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Landes-
vorsitzende
HD Carolin 
Neubacher

Schulaufsicht und SchulleiterInnen in 
neuen Rollen: ein Paradigmenwechsel

Die Schulaufsicht defi niert sich neu in 
der Rolle des regionalen Qualitäts-

managers und erhält damit eine Reihe 
von Aufgaben, die die Schule unter-
stützen sollen in ihrer systematischen 
Qualitätsentwicklung. Das klingt beim 
ersten Hinsehen nach einer oberfl äch-
lichen, kosmetischen Veränderung, in 
Wirklichkeit leitet diese Rollendefi nition 
aber einen ganz zentralen Paradigmen-
wechsel ein: Von der Beliebigkeit zur 
systematischen Qualitätsentwicklung“

Diese Beliebigkeit beginnt im Klas-
senzimmer, in der Unterrichtsar-

beit: Wir LehrerInnen sind es gewohnt, 
unter dem Titel „Methodenfreiheit“ zu 
tun, was immer wir wollen. Wir haben 
keine Tradition darin, die Wirksamkeit 
unseres Tuns zu hinterfragen oder zu 
erforschen. Bei Tests und Schularbei-
ten überprüfen wir laufend die Arbeit 
der SchülerInnen, Rückschlüsse auf den 
Erfolg unserer Arbeit ziehen wir aber 
vorwiegend dann, wenn die Kinder er-
folgreich waren. Die Verantwortung für 
Misserfolge bei Leistungsbeurteilungen 
übernehmen selten die LehrerInnen. 

Schule ist vorwiegend immer noch ein 
Verband von EinzelkämpferInnen, 

die individuell ihre Wege gehen. Es ist 
höchst an der Zeit, dass Schule verstan-
den wird als ein Verband von Teams, 
als Organisation, die systematisch und  
gezielt miteinander arbeitet, sich offen 
einer Diskussion über Qualität guten 
Unterrichts und Kriterien erfolgreichen 
Lernens, über kompetenzorientierten 
Unterricht und Nachhaltigkeit des Ler-
nens stellt. 

Die SchulleiterInnen erhalten nun 
verstärkt die Aufgabe, eine mitt-

lere Führungsebene in der Schule zu 
installieren, die bisher übliche amor-
phe Struktur von lauter „Gleichen“ hin 
zu entwickeln zu einer hierarchischen 
Struktur mit Aufgabenverteilung und 

unterschiedlichen Kompetenzen. Das ist 
ein zentraler Schritt für die Schulent-
wicklung, gleichzeitig jedoch eine sehr 
sensible Angelegenheit…ist es doch für 
uns LehrerInnen sehr ungewohnt, einen 
bisher „Gleichen“ plötzlich als „Rang-
höheren“ zu erleben und zu akzeptie-
ren. Ungewohnt ist es auch, gemeinsam 
und systematisch an der Verbesserung 
des Kerngeschäftes der Schule, dem 
Unterricht, zu arbeiten. Die Schullei-
terInnen fi nden in ihren Schulen nicht 
nur Bremser und KollegInnen vor, die 
jede Verädnerung verweigern und sich 
in ihren alten Mustern einzementieren.
In jeder Schule gibt es viele LehrerIn-
nen, die offen sind für Veränderungen, 
die die Klarheit haben, dass sich etwas 
verändern muss und auch über die Kom-
petenz verfügen, diese Veränderungen 
anzubahnen bzw. die Bereitschaft, sich 
die Kompetenzen in Fortbildungen zu 
erwerben. Wenn auch Personalvertre-
tung und Gewerkschaft, an oberster 
Stelle Fritz Neugebauer, immer wieder 
bremsen, blockieren und boykottieren 
und damit glauben, die Interessen der 
LehrerInnen zu vertreten und ihnen da-
mit etwas Gutes zu tun, so muss doch 
gesagt werden, dass das in seltenen 
Fällen wirklich die Interessen der Leh-
rerInnen sind, die da vertreten werden 
und dass letztendlich alle LehrerInnen 
aller Schultypen unter dem Bild zu lei-
den haben, das hier in der Öffentlichkeit 
von der obersten Standesvertretung ge-
zeichnet wird. Da wird eine sehr kurz-
sichtige und monokausale Sichtweise 
laut an die Öffentlichkeit gebracht…eine 
360 Grad-Perspektive mit dem Blick auf 
alle Beteiligten an Schule und deren Be-
dürfnisse und die Auswirkungen dieser 
Blockadepolitik würde vielleicht auch 
die Sichtweise eines Herrn Neugebauer 
ändern…

Die Schulaufsicht soll in Zukunft hel-
fen, Schulentwicklung Energie zu 

geben, bzw. die vorhandene Energie in 
Bahnen zu lenken und strukturell und 
mit ihrer Kompetenz zu unterstützen, 
auch zu evaluieren und verbindliche 
Vereinbarungen mit den SchulleiterIn-
nen bezüglich ihrer Entwicklungsvorha-
ben zu treffen. Schulleitung erhält bei 
der schwierigen Aufgabe des Transfor-
mationsprozesses also Unterstützung 
von oben. Und dieser Transformations-
prozess ist gerade im Hinblick auf die 
Umsetzung der Neuen Mittelschule ein 
vielschichtiger, langwieriger und gleich-
zeitig, wenn er wirklich gelingt, tiefgrei-
fender und qualitätsverbessernder, der 
auf allen Ebenen unterstützt wird: seitens 

der PH mit einer Fortbildungsoffensive, 
seitens der Schulbehörde mit qualitäts-
sichernden Maßnahmen, seitens des Mi-
nisteriums mit Ressourcen. Hier sehe ich 
eine einzigartige Chance, wirklich etwas 
zu bewegen und die Situationen in den 
Klassenzimmern für alle Beteiligten zu 
verbessern und die Kinder verstärkt auf 
die Bedürfnisse der Zukunft vorzuberei-
ten. Unvorstellbar, dass das Gymnasium 
die Chance verpasst, hier einen Weg 
der Qualitätsentwicklung mitzugehen, 
auf einen fahrenden Zug aufzuspringen 
und die Energie für eine Entwicklung in 
Richtung pädagogischer Zukunft mitzu-
nehmen und statt dessen im Bahnhof 
stehen zu bleiben. Unvorstellbar dieser 
Stillstand -  und dieser von ganz oben 
unterstützt!!!

Die Schulaufsicht und die Schullei-
tung erhält neue Aufgaben und neue 

Rollen…nicht bedacht wurde jedoch das 
Prinzip in Veränderungsprozessen „let-
ting go – letting come“… die alten Auf-
gaben werden beibehalten – Aufgaben, 
die sowohl die SchulleiterInnen als auch 
die Schulaufsicht von der Fülle her heu-
te schon überfordern…die neuen Rollen 
werden unter diesen Umständen zu ei-
ner zusätzlichen Belastung und Über-
forderung der handelnden Personen. 
Es braucht endlich administrative Ent-
lastungsstrukturen, die der Führungs-
ebene ermöglichen, ihre Führungs- und 
Leitungsaufgaben zu übernehmen, die 
ohnehin schon komplex und schwierig 
genug sind. Professionalität braucht 
Ressourcen – und es ist die Aufgabe der 
Politik, endlich auch die Verantwortung 
für diese Ressourcen zu übernehmen. 
Nur so kann dieser Qualitätsentwick-
lungsprozess wirklich gelingen und  wei-
teren Enttäuschungen entgegenwirken.

Die Seite unserer Vorsitzenden    

AUSGABE 149149

REDAKTIONSSCHLUSS
für die Ausgabe 149: 

15. August 2011

Beiträge erbeten an:
OStR Prof. i.R. Dr. Herbert Wallentin
5113 St. Georgen, Irlacher Straße 8

Telefon: 0664 / 30 33 862

oder

gerhard.huber@lbs2.salzburg.at

Bericht von der Jahrestagung 
der deutschsprachigen 
IntegrationsforscherInnen vom 
23.–26. Februar in Bremen. 

Mit der Ratifi zierung des Artikels 24 
der UN-Behindertenrechtskonven-

tion im Jahr 2007 hat sich Österreich 
dazu verpfl ichtet, Behinderten einen 
vollen Zugang zur Bildung und zu ei-
nem selbst bestimmten Leben zu er-
möglichen. Dennoch, auch wenn schon 
viel getan worden ist, wenigstens bau-
liche Barrieren zu entschärfen, ist der 
gemeinsame Unterricht mit diversen 
Behinderungsformen an Schulen (noch) 
nicht möglich. Vor allem der inklusive 
Unterricht von SchülerInnen stark diver-
gierender Begabungen ist umstritten. 
Um die Inklusion – also den gemein-
samen Unterricht – zu forcieren haben 
sich ForscherInnen im Verein „Bidok“ 
zusammengeschlossen. 

In der Jahrestagung, die dieses Jahr 
in Bremen stattfand, wurden For-

schungsstand und Stand der Verwirkli-
chung in den verschiedenen Regionen 
verglichen. 

Der Großteil der Bidok-Mitglieder hat 
sich dem Ziel verschrieben, den ge-

meinsamen Unterricht so durchzuset-
zen, wie das in Italien und im kanadi-
schen New Brunswick schon verwirklicht 
worden ist. Es soll also die Trennung 
nach Begabungen im Alter von 10 Jahren 
(GymnasiastInnen, HauptschülerInnen 
und SonderschülerInnen) überwunden 
werden. Das wurde bei der Jahrestagung 
2010 in Innsbruck einhellig artikuliert. In 
Bremen berichtete Frau Annedore Stein 
indes, dass das negative Abschneiden 
der SchülerInnen beim Pisa-Test in New 
Brunswick zu beträchtlicher Verunsi-
cherung beigetragen hat und die Frage 
gestellt wird, ob daran die Inklusion 
Schuld tragen könnte. (Prof. Dr. Anne-
Dore Stein “Inklusion in Kanada” AG 
D3, 24.2.2011, Bremen).

Während es über die gemeinsame 
Schule der 6 – 14-Jährigen sehr 

viel Forschung gibt, ist der Übergang 
von Schule in das Berufsleben für Be-
hinderte noch sehr wenig erforscht, 
obwohl schon 2004 den österr. Berufs-
schulen die integrative Berufsausbil-
dung verordnet worden ist. Auch die 

Berufsschulen schaffen es nicht, sehr 
Begabte und Überforderte in einer ge-
meinsamen Klasse und Gruppe zum 
gleichen (Lehr)Ziel zu führen. Von den 
Erfahrungen mit der Integrativen Berufs-
ausbildung an der Landesberufsschule 
Obertrum (Tourismusberufe) berichtete 
ich in meinem Vortrag, in dem ich un-
seren Weg auch zur Diskussion mit den 
Bidok-InklusionsforscherInnen stellte. 

Inhalt meines Vortrages – 
3 Postulate zur Integration:

1. Von gelungener Integration kann 
man sprechen, wenn es gelingt, 
lernbehinderten Jugendlichen den 
Zugang zum Arbeitsmarkt so zu öff-
nen, dass sie ein selbstbestimmtes 
und selbstständiges Leben führen 
können. 

2. Zur Integration ist die Bereitschaft 
der Betroffenen notwendig, sich in-
tegrieren zu lassen.

3. Wer mehr Zeit benötigt, den lehr-
plangemäßen Stoff zu bewältigen, 
kann ihn nicht im selben Zeitrahmen 
erlernen wie die übrigen, sondern 
benötigt ein Zusatzangebot.

Integrative Berufsausbildung



    

6 LehrerIn und Gesellschaft LehrerIn und Gesellschaft 7

Schul-Frust – Lehr(n)-Lust
Mit Begleitung zum Lehrerfolg

Ein Mann betritt ein kleines, liebe-
voll dekoriertes Blumengeschäft in 

einer Seitengasse der Innenstadt. Für 
einen ganz besonderen Anlass, seinen 
25. Hochzeitstag, möchte er einen au-
ßergewöhnlichen Blumenstrauß für sei-
ne Frau mitbringen. Eine kleine Glocke 
über der Eingangstür erklingt und die 
junge Frau hinter der Theke grüßt den 
Herrn höfl ich. Sogleich geht sie mit ei-
nem freundlichen Lächeln auf ihn zu: 
„Wie kann ich Ihnen behilfl ich sein?“ Mit 
viel Geduld und einem guten Maß an 
Fachwissen berät sie den Kunden, bis er 
die passenden Blumen ausgesucht hat. 
Die junge Frau ist Rajka. Sie ist bereits 
in ihrem zweiten Lehrjahr als Floristin.  

Rajka hatte bereits zwei Mal die drit-
te Klasse Hauptschule wiederholt. 

Auch beim dritten Versuch konnte sie 
diese nur knapp und mit großem Einsatz 
ihrer Eltern sowie vielen Bemühungen 
ihrer Lehrer/-innen positiv abschließen. 
Mit Ende des Schuljahres hätte Rajka 
ihre Schulpfl icht eigentlich erfüllt, die 
Schule nicht weiter besuchen müssen. 
Wenn es nach ihr gegangen wäre, hät-
te sie das am liebsten nicht mehr ge-
macht. Ein Hauptschulabschluss hatte 
für Rajka keinen besonderen Stellen-
wert, genau so wenig wie eine Berufs-
ausbildung. Was sie anstelle der vierten 
Klasse Hauptschule (ihrem freiwilligen 
10. Schuljahr) machen wollte, konnte 
sie selbst nicht genau sagen. Rajka ließ 
sich schließlich überzeugen, den Haupt-
schulabschluss zu machen. 

Bereits gegen Ende der dritten Klas-
se nahm die Integrationsassistenz 

(IASS) mit Rajkas Schule Kontakt auf, 
um einen Überblick zu bekommen, wie 
viele Schüler/-innen im kommenden 
Schuljahr Unterstützung bei der Berufs-
orientierung sowie bei der Suche nach 
einem Ausbildungsplatz benötigen. 
Erste Informationen über das Angebot 
der IASS erhielt Rajkas Familie von Frau 
Brukar, der Klassenlehrerin. Mit einer 
schriftlichen Einverständniserklärung 
zeigte auch die Familie der Jugendlichen 
Interesse an einer Zusammenarbeit mit 
der IASS. Nun war es der IASS möglich, 
Kontakt mit Rajkas Familie aufzuneh-
men, um genauere Informationen über 
das Angebot und eine mögliche Betreu-
ung weiterzugeben. 

In einem ersten persönlichen Gespräch 
stellte sich heraus, dass Rajka keinen 

konkreten Berufswunsch formulieren 
konnte. Sie hatte sich noch nie zuvor 
darüber Gedanken gemacht, was sie 
später einmal arbeiten möchte. Sowohl 
Rajka selbst, als auch ihre Eltern, fühlten 
sich mit dieser Aufgabe völlig überfor-
dert. Rajka entschied, gemeinsam mit 
ihren Eltern, freiwillig am „Clearing“ 
teilzunehmen und dabei ihre Fähigkei-
ten, sowie unterschiedliche berufl iche 
Möglichkeiten kennen zu lernen.

Clearing hat das Ziel, berufl iche Mög-
lichkeiten für Jugendliche aufzuzei-

gen. Es soll dabei helfen, realistische 
Entscheidungen für die berufl iche Zu-
kunft zu treffen. Clearing dient auch zur 
Abklärung vor einer Integrativen Berufs-
ausbildung (IBA).   

In den ersten Terminen mit der IASS 
lernte Rajka, ihre Interessen und ihre 

Stärken zu benennen. Mit Hilfe von Be-
rufsorientierungstests wurde zunächst 
eine berufl iche Neigung gemeinsam 
mit Rajka ausgearbeitet: Sie möchte 
gerne mit Menschen arbeiten. Rajkas 
besondere Fähigkeit ist ihre offene 
und kontaktfreudige Art. Sie hat keine 
Scheu davor, unbekannte Menschen 
anzusprechen und kann sich verbal gut 
ausdrücken. 

In einem nächsten Schritt wurden die 
Arbeitsfähigkeit von Rajka sowie ihre 

handwerklichen Fähigkeiten getestet. 
Um objektive und aussagekräftige An-
gaben über Rajkas Kompetenzbereiche 
machen zu können, setzte die IASS das 
standardisierte Verfahren „Profi l AC“ ein.   

„Profi l AC“ ist eine umfassende 
Kompetenzerhebung, mit des-

sen Hilfe acht unterschiedliche Kompe-
tenzbereiche erhoben werden können 
(Potenzial, Wertekompetenz,  Metho-
denkompetenz, kulturtechnische Kom-
petenz, Fach- und Sachkompetenz, 
Sozialkompetenz, Selbstkompetenz, 
Handlungskompetenz). Teil des Ver-
fahrens ist unter anderem die standar-
disierte Hamet 2-Testung, um hand-
werkliche Fähigkeiten erheben und 
bewerten zu können. Das Verfahren 
beruht wesentlich auf der Beobachtung 
von Handlungen und Verhaltensweisen 
der Teilnehmer/-innen. 

Die eingesetzten Verfahren ließen so-
wohl Rückschlüsse auf Rajkas Ar-

beitstugenden, als auch auf ihre kogniti-
ven Fähigkeiten zu. Diese Informationen 
bildeten eine wesentliche Grundlage für 
die Suche nach einem Ausbildungsplatz.        

Gegen Ende des ersten Halbjahres 
der vierten Klasse wurden von 

der Schule berufspraktische Tage or-
ganisiert. In enger Zusammenarbeit 
mit Frau Brukar unterstützte die IASS 
Rajka bei der Suche nach einer geeig-
neten Schnupperstelle und begleitete 
sie gemeinsam mit ihrer Klassenlehrerin 
durch die Schnupperlehre als Einzelhan-
delskauffrau. Die Rückmeldungen des 
Praktikums waren jedoch ernüchternd. 
Rajka war mit der Größe des Betriebes 
überfordert. Auf die vielen Fragen des 
Chefs war sie nur wenig vorbereitet und 
auch den Lehrlingstest, der ihr unange-
kündigt vorgelegt wurde, gab sie halb 
ausgefüllt wieder ab.

Erneut war die Zusammenarbeit zwi-
schen der IASS und der Schule von 

wesentlicher Bedeutung. Neben Rajka 
wurden auch weitere Mitschüler/innen 
der Klasse, beispielsweise Schüler/
innen mit sonderpädagogischem För-
derbedarf, durch die IASS begleitet. 
Im Anschluss an die berufspraktischen 
Tage wurde im Rahmen des Berufsorien-
tierungsunterrichts gemeinsam mit Frau 
Brukar ein Bewerbungstraining organi-
siert. Typische Fragen bei Bewerbungs-
gesprächen und mögliche Antworten 
darauf wurden mit der Klasse erarbei-
tet. Im Anschluss daran wurden diese 
Fragen und Antworten in Rollenspielen 
geübt. Rajka hatte die Möglichkeit, so-
wohl in die Rolle des/der Chefs/Chefi n 
als auch in die Rolle des/der Bewer-
bers/Bewerberin zu schlüpfen und so 
unterschiedliche Sichtweisen kennen 
zu lernen.   

In einem Gespräch mit Frau Brukar 
wurden Informationen über in Lehr-

lingstests häufi g verwendete Fragen 
weitergegeben, um die Schüler/innen 
auf evtl. Bewerbungstests vorbereiten 
zu können. 

Integrations-AssistenzNach der Reform des Berufsausbil-
dungsgesetzes von 2003 § 8b Ziffer 

1 und 2 sind 2 Formen der integrativen 
Berufsausbildung zu unterscheiden: 

 § 8b1 = Verlängerte Lehre, also zie-
lidente Ausbildung mit (1 Jahr) mehr 
Zeit und 

 § 8b2 = Teilqualifi kation, also ziel-
differente Ausbildung nach individu-
ell anzupassendem Lehrplan.

Zunächst hat die Berufsschule die In-
klusion in der empfohlenen Weise 

versucht, indem bis zu 3 IBA-Schüle-
rInnen (meist mit verlängerter Lehrzeit) 
in den Normalklassen mit Stützlehrkraft 
(beschränkt auf einige Fächer) mitunter-
richtet wurden. Das hat sich aber aus 
folgenden Gründen als äußerst nachtei-
lig erwiesen:

1. Die große Stofffülle der Berufsschule 
wird in der kurzen zur Verfügung ste-
henden Zeit überwiegend mit Fron-
talunterricht bewältigt. Beim Frontal-
unterricht ist der/die Stützlehrer/-in 
keine „Stütze“ sondern höchstens 
ein Störfaktor, wenn er/sie neben 
dem Hauptreferat der Stammlehr-
kraft ein „Koreferat“ in leichter Spra-
che hält. Die SchülerInnen können 
nur 1 Mal zuhören und versäumen 
den Unterrichtsfortschritt, wenn sie 
der Zusatzerklärung der Stützlehr-
kraft lauschen.

2. SchülerInnen, die mehr Zeit brau-
chen, den Stoff zu verstehen, brau-
chen ein zusätzliches zeitliches An-
gebot, das aber innerhalb der 45 
Wochenstunden sowohl gesetzlich 
als auch belastungsmäßig nicht 
möglich ist. Nach täglich 9 Stunden 
sind alle SchülerInnen an der Gren-
ze der Aufnahmefähigkeit angelangt, 
schwach Begabte schalten schon 
viel früher ab. 

3. Die IBA-SchülerInnen wagen kaum, 
sich in der Großklasse zu Wort zu 
melden, weil sie von den Mitschü-

lerInnen ständig belächelt, oder 
geringschätzig vorgeführt werden, 
wenn sie „dumme Fragen“ stellen 
oder falsche Antworten geben. Ihre 
Defi zite kommen somit erst bei den 
Prüfungssituationen zum Vorschein. 

4. Die größere Aufmerksamkeit der 
Lehrpersonen für die IBA-SchülerIn-
nen hat zu massiver Ausgrenzung 
und zu Mobbing geführt, weil sich 
die anderen benachteiligt fühlten.

5. Jugendliche, die von ADHS betroffen 
sind, fi nden in Großklassen viel zu 
viel Ablenkung um dem Unterricht 
folgen zu können. Sie lenken auch 
ihre KameradInnen ab. 

Es blieb also keine andere Wahl, als 
die Gruppen zu trennen, um mit den 

IBA-SchülerInnen den Stoff in leichter 
Sprache zu erarbeiten. Dazu wurden sie 
in Gruppen zu 6 bis 11 zusammengefasst. 
In dieser Gruppe war wesentlich effi zi-
enterer Unterricht möglich, die Schüler 
arbeiteten mit, hatten deutlich weniger 
Scheu, sich zu artikulieren und verstan-
den den Stoff. Auch in der Praktischen 
Arbeit brachten sie wesentlich bessere 
Leistungen, da sie selber für ihre Ergeb-
nisse verantwortlich waren. Allerdings 
stellte es sich nach einiger Zeit heraus, 
dass sie bei Weitem nicht den gleichen 
Stoffumfang bewältigen konnten wie 
die SchülerInnen in den Parallelklassen. 
Obwohl sie positive Noten erreichten, 
fi elen sie bei der Lehrabschlussprüfung 
vor der Wirtschaftskammer durch.

Als Lösung dieses Problems war es 
nahe liegend, das Konzept der ver-

längerten Lehre auch praktisch umzu-
setzen und den Unterricht der 3 Klassen 
auf 4 Jahre aufzuteilen. Dadurch wäre 
die Wochenstundenzahl von 45 auf 34 
gesunken, was gute Möglichkeiten ge-
boten hätte, mit Förderunterricht De-
fi zite aufzuholen. Das fertige Konzept 
wurde indes im Berufsausbildungsbei-
rat sowohl von der Wirtschaft als auch 
von der Berufsausbildungsassistenz 
verworfen, weil erstens die SchülerIn-
nen mit verlängerter Lehre durch das 
Entgegenkommen der Lehrkräfte immer 
positive Schulabschlüsse erreicht hat-
ten und zweitens die Lehrbetriebe für 
SchülerInnen eine staatliche Förderung 
bekommen, wenn diese 4 Klassen Be-
rufsschule besuchen, weil sie eine Klas-
se wiederholen müssen, die Förderung 
jedoch nicht bekämen, wenn die 4 Klas-
sen planmäßig besucht würden. 

Besser bewährt hat sich der Unterricht 
für Teilqualifi kantInnen, denen von 

vornherein keine 45 Wochenstunden 
zugemutet wurden, sondern die in ei-
ner Jahresklasse mit 6 Wochenstunden 
in kleinen Gruppen von 4–8 vorwiegend 
in Praktischer Arbeit unterrichtet wer-
den. Hier kann sie die Lehrkraft gezielt 
fördern, die SchülerInnen entwickeln 
großen Leistungsstolz und Freude, bei 
jedem Gericht, das ihnen gelungen ist. 
Fast alle von ihnen fi nden nach der 2- 
bis 3-jährigen Ausbildung einen Arbeits-
platz in einer Küche.

Der Bericht wurde von den Zuhöre-
rInnen wohlwollend zur Kenntnis 

genommen. Mit dem Übergang von der 
Schule in das Berufsleben für Behinder-
te hat sich die Forschungsgemeinschaft 
Bidok bis dato noch zu wenig befasst, 
war der Kommentar einiger ZuhörerIn-
nen. Die Empfehlung einer Zuhörerin 
war, die Zahl der Unterrichtsstunden 
und die Stofffülle für alle Berufsschüle-
rInnen so zu reduzieren, dass ein selbst 
erarbeitendes Bewältigen möglich wür-
de. Eine dahingehende Änderung wür-
de jedoch einer Gesamtänderung des 
Unterrichtsparadigmas und Berufsaus-
bildungsgesetzes erfordern. 

Zusammenfassung der wichtigsten 
Aussagen:
 Ein gutes Lernklima ist Vorausset-

zung für das Gelingen des integra-
tiven Unterrichtes. Dieses herzustel-
len ist aber ein aufwändiger Prozess, 
für den die 8 Wochen Schulzeit nicht 
reichen.

 In inhomogenen Klassen kommt es 
rasch zu Mobbing, wenn den IBA-
SchülerInnen mehr Aufmerksamkeit 
geschenkt wird als den übrigen. 

 Lernschwache Jugendliche benöti-
gen individuell angepasste Lösun-
gen. Diese sind in der kleinen Grup-
pe leichter zu organisieren. 

 Das Erzeugen von Motivation durch 
Leistungsstolz ist ein entscheidender 
Faktor für die berufl iche Integration. 
Leistungsstolz ist in der Kleingrup-
pe, wo die SchülerInnen unter Anlei-
tung der Lehrkraft selbstständig die 
Aufgaben lösen, wesentlich leichter 
möglich als in der inhomogenen 
Großgruppe, wo es rasch zu Rol-
lenzuschreibungen („Star/Arbeiter/
Hilfskraft“) kommt. 

 ADHS-SchülerInnen werden am bes-
ten in einer Gruppe von 8 Mitglie-
dern unterrichtet in einer größeren 
Gruppe steigt die Ablenkung. 

 Die zur Verfügung stehende Zeit 
ist ein weiterer entscheidender 
Bildungsfaktor, insbesondere für 
Lernschwache. 
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